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Dieſer bunt durcheinander taumelnde Winter von Paris! 
Dieſes Jagen von Maskenfeſten, Premieren, Senſationen! 
Wie ver Puls dieſer Stadt auf den Boulevards pocht, den 
Herzſchlag der Welt anzeigend. Ein ewiges Wechſeln von 
neuen und vertrauten Geſichtern, aufſchießenden Meteoren 
— verlöſchenden Erfolgen. 

Kein Ereignis von Bedeutung, dem Reginald Solm nicht 
beigewohnt hatte. Kein neuer Star der Revue, den er nicht 
begutachtet — und ihm zur Seite das zyniſch⸗gemütvolle 
Künſtlerhaupt Xaver Beißwangers, deſſen ſaftige Bonmots 
vom Kaffeehaus durch ganz Paris flogen, bis ſie wie ein ins 
Zielloſe geſchleuderter Bumerang zu dem grinſenden Ur⸗ 
heber zurückkehrten. 

Aber dieſe Saiſon war Paris um die Erſcheinung dieſer 
beiden ärmer geworden. Mit der Wucht einer Senſation 

atte die Verlobungsanzeige der „ſchönen Lilo de Pirelle“, 

ie in allen Zeitungen von Paris — ungewöhnlich groß ge⸗ 
druckt — erſchienen war, gewirkt, und die Pariſer Lebewelt 
wartete mit Spannung auf den Tag, da die blonde Lilo ſich 
den Myrthenkranz aufs Haar drücken würde. Indes — die 
Wochen liefen dahin, ohne daß dieſe neue Senſatton ſich 
vollzogen hätte. 

Nicht, als ob Reginald an der Verzögerung ſchuld ge⸗ 
weſen wäre. Im Gegenteil! Fragte man ihn, wann denn 
nun dieſer Tag endlich kommen würde, ſo hatte er ein glück⸗ 
ſtrahlendes Lächeln und ein ſicheres „Bald, bald!“ 

Aber er ſtieß bei der grand mere auf eine ebenſo ge⸗ 
ſchickte wie ihm unverſtändliche Verzögerungstaktik. Sie 
dämpfte ſein Ungeſtüm, das durch das Bedürfnis, ſeiner 
Tante ſeine Selbſtändigkeit und Vorurteilsloſigkeit zu be⸗ 
weiſen, immer mehr wuchs, durch vorſichtige und beruhigende 
Argumente. 

„Lilo iſt noch ein halbes Kind, lieber Reginald!“ ſagte 
ſie jedesmal, wenn er bat, nunmehr doch endlich den Termin 
zur Hochzeit feſtzuſetzen. Wenn er dann erwiderte, daß ſie 
im Anfang ſelbſt einen langen Brautſtand als eine Erfin⸗ 
dung des Teufels gekennzeichnet habe, lächelte ſie geheimnis⸗ 
voll. 

„Man ändert manchmal ſeine Meinungen!“ Sie ver- 
ſchwieg ihm wohlweislich, daß ein paar Tage nach Helen 
Cliffords Abreiſe ein Schreiben in Faubourg-St. Germain 
angekommen war, des Inhalts, daß ſie, Helen Clifford, ihren 
Neffen rückſichtslos enterben werde, wenn er vor ihrem 
Tode Lilo heirate. 

Und da ein enterbter Reginald für die grand mere gänz⸗ 
lich unbrauchbar war, ſo beſchloß ſie, die Hochzeit vorläufig 
hinauszuſchieben und aus der Verlobung Lilos alle Mög⸗ 
lichkeiten, ihren geſunkenen Kredit zu ſtärken, auszuſchöpfen. 

Ja, ſie pflog ſogar mit Charles Riſon geheime Ver⸗ 
handlungen, ob es nicht beſſer wäre, ſich nach einem ſelb⸗ 
ſtändigen und in pekunärer Hinſicht ſicheren Bräutigam für 


* 


Lilo umzuſehen, ein Plan, der vorläufig an einem geeigne⸗ 
ten Obfekt ſcheiterte. 

Reginald war zu verliebt, um zu merken, daß hinter 
dieſer merkwürdigen Sinnesänderung mehr als eine bloße 
Marotte ſteckte, und da Lilo auf ſeine dringenden Fragen 
nur ein Zucken ihrer ſchmalen, weißen Schultern und ein 
leichtes Je ne ſais pas hatte, ſo mußte er doch wiederum 
den Rat des treulos verſtoßenen Xaver Beißwangers ſuchen. 

Er traf ihn an, wie er tiefſinnig vor ſeiner Staffelei ſaß, 
auf der ein paar ſchreiende Farbenkleckſe das Motiv eines 
erotiſchen Bildes erkennen laſſen ſollten, und in einer zer⸗ 
beulten Konſervenbüchſe, die ihm als Farbtopf diente, mit 
einem mächtigen Pinſel herumrührte. 

Der Bruch mit Reginald hatte ihn tiefer berührt, als 
er ſelbſt eingeſtehen wollte. Nicht nur die Annehmlichkeiten 
des Lebens, auch die Freundſchaft fehlte ihm. 

Silberweiße Fäden zogen ſich fetzt durch das noch volle 
Haar. Die Falten, die ſein Geſicht wie Schienen eines gro⸗ 
ßen Bahnhofs in vielen Kreuzungen durchliefen, waren noch 
tiefer geworden. 

Erſtaunt ſah er auf, als Reginald die Tür öffnete, und 
ein Spaß blieb ihm im Halſe ſtecken. Nach einem ab⸗ 
gegriffenen Willkommensgruß ſetzte ſich Reginald auf die 
wacklige Chaiſelongue, die Kaver Beißwangers Ruhelager 
bei Tag und bei Nacht war. Er ſtützte den Kopf in die 
Hände und wartete, was ihm der ehemalige Mentor ſagen 
werde. 

Xaver pfiff ein Thema aus der Boheme und begann die 
Leinwand mit einem unwahrſcheinlich blauen Himmel zu 
bedecken. Im übrigen kümmerte er ſich nicht um ſeinen Be⸗ 
ſuch, ſondern malte mit bemerkenswertem Eifer unter 
immer lauter werdender muſikaliſcher Begleitung. 

Endlich fuhr Reginald auf. „Ich bin doch nicht gekommen, 
um deinen Malſtudien beizuwohnen, Xaver. Ich will doch 
etwas von dir!“ 

Weit lehnte ſich der alte Bohemien auf ſeinem Hockerchen 
zurück und hielt die Hand über die Augen, als betrachte er 
prüfend ſein Werk. „Man kommt zu Xaver Beißwanger 
ſtets, wenn man ſelbſt nicht mehr weiter weiß!“ ſagte er mit 
Würde und mit einem triumphierenden Stolz. „Hat dir die 
ſchöne Lilo den Laufpaß gegeben, daß du dich meiner fo plötz⸗ 
lich erinnerſt?“ 

„Schwatze keinen Unſinn, Xaver, ſei vernünftig und laß 
uns die alten guten Freunde ſein.“ 

„Freundſchaft vergeht, wenn ein Weib dazwiſchentritt, 
Reginald“, philoſophierte Xaver, ſetzte aber doch feinen Far⸗ 
bentopf beiſeite und wandte ſich zu Reginald um, der ſichtlich 
nervös auf der Chaiſelongue ſaß. „Womit kann ich dir Hel- 
fen, alter Junge?“ N 1 

Die warme Herzlichkeit des Tones verfehlte ihren Ein- 
druck nicht. „Ich renne gegen Mauern, Xaver, ich weiß nicht 
mehr aus noch ein. Wo früher lauterſtes Entgegenkommen 
war, iſt jetzt ein Ausweichen. Die grand mere ſagt nicht ja 
FR nein. Ich weiß nicht, was ich von dem allen denken 
oll.“ 


Xaver ergriff feine Hand. „Ich hab' dir immer geraten 
— vergaff dich nicht in Lilo de Pirelle! Löſe die Verlobung 
auf!“ 


„Ich liebe Lilo — und dann — ſelbſt wenn ich wollte — 
ich habe ihr mein Wort gegeben.“ 

Xaver tat einen Pfiff. „Gut eingefädelt, Regi, gut ein⸗ 
gefädelt.“ 

Reginalds Geſicht wurde blutrot. „Was willſt du damit 
agen?“ 

„Du biſt der gehörnteſte Narr, der in Paris umherläuft, 
mein Junge. Hörſt du denn nicht, was die Spatzen von den 
Dächern pfeifen? Erzählt dir denn niemand die galanten 
Abenteuer der ſchönen Lilo?“ 

So derb Kavers Offenheit war, fo entbehrte fie doch nicht 
eines gewiſſen Untertons von Mitgefühl, den aber Reginald 
gänzlich zu überhören ſchien. Jeder Nerv in ihm zuckte vor 
Erbitterung. Die Liebe zu Lilo de Pirelle war ihm das 
Wunder ſeines Lebens, ſchien Abſchluß und Beginn zugleich. 
Und je mehr Widerſtände aufwuchſen, um ſo heldenhafter er 
ſelbſt, um ſo reiner und klarer das Bild der Geliebten. 

Er ergriff ſeinen Hut und wandte ſich zur Tür. „Dieſe 
Stunde trennt uns, Kaver Beißwanger. Zwiſchen uns gibt 
es keine Brücke der Verſtändigung.“ 

Xaver blieb im Zimmer ſtehen, wie ihn ſein letzter hef⸗ 
tiger Ausbruch geformt hatte, den mächtigen Kopf ein wenig 
geſenkt und die Fäuſte vor ſich hingeballt. Dann riß er ſich 
zuſammen, trat vor ſein Bild und malte unter greulichem 
Pfeifen in das Idyll des kobaltblauen Himmels gräßlich 
zerriſſene Sturmwolken. Aber als auch dies ſeiner gepreßten 
Stimmung kein Ventil ſchaffen konnte, ſchmiß er den Pinſel 
in die Konſervenbüchſe, daß ſich die Farbe wie ein unauf⸗ 
haltſamer Lavaſtrom ins Zimmer ergoß, ſchlug mit den 
Fäuſten auf die Knie, und ein echt bayriſcher Kernfluch ent⸗ 
rang ſich ſeiner Kehle. 


Lilo de Pirelle ſchlug den Pelzkragen ihres Mantels in 
die Höhe. Vorſichtig ſpähte fie nach allen Seiten, ehe fie 
leiſe die ſchwere Tür des Palais hinter ſich ſchloß. Dann 
aber eilte ſie, fo ſchnell es der aufgeweichte Schnee zuließ, 

die Straße entlang. 

f An einem Fenſter erſchien das Geſicht Charles Riſons, 
das ihr mit einem hämiſchen Grinſen nachſah. 

Ste eilte durch kleine, dunkle Gaſſen, immer in Angſt, 
geſehen zu werden. Dann — nach einem letzten aufmerk⸗ 
famen Umſchauen beſtieg fie ein Auto und nannte dem 
Chauffeur die Adreſſe eines kleinen Reſtaurants in der Rue 
de Saints⸗Peères. 

In der intim eingerichteten Diele des Parterres bewir⸗ 
tete Madame Landré ihre unbekannten Gäſte. Für die Aus⸗ 
erwählten führte eine ſchmale Wendeltreppe zum erſten 
Stock, in dem ſich abgeſchloſſene Separés befanden. 

In einem derſelben ſaß um dieſe Zeit André d'Hericourt. 
Vor ihm ſtand mit leicht gebeugtem Rücken Jean, der Ober⸗ 
kellner, der ihn mit ſeinem devoteſten Lächeln betrachtete. 

„Monſteur ſehen vorzüglich aus.“ 

„Es geht, Jean, wir haben uns lange nicht geſehen. 
Habe viel gearbeitet. Paris wird ſtaunen, wenn ich wieder 
von mir hören laſſe.“ 

„Wieder Flugzeug, Monſieur?“ 

„Ganz neue Sache, Jean, Breſſol wird ſie finanzieren.“ 

Jean verbeugte ſich tief beim Klang des Namens dieſes 
Finanzgewaltigen. André ſah es befriedigt. Sein Kredit 
war gerettet. „Ich erwarte eine junge Dame, Jean; ſorgen 
Sie dafür, daß Madame ſofort hierher geführt wird. Sie 
werden ſich ihrer übrigens noch erinnern“ 

„Mademoiselle de Pirelle, wenn ich recht rate?“ 

André lächelte beluſtigt. Das ermutigte Jean. „Hat 
Mademoiſelle ſich nicht neulich verlobt? Ich las die Anzeige 
in der Zeitung.“ 

Das Lächeln in Andrés Geſicht wurde freier und freier, 
bis es endlich in ein frivoles Lachen überging, in das Jean 
mit ruckweiſem Gluckſen einftel. 

„Monſieur d'Herieourt find ein großer Don Juan!“ 
ſagte er ſchließlich in höchſter Bewunderung und verließ das 
Kabinett, um die Beſtellungen in der Küche aufzugeben. 

Auf der ſchmalen Wendeltreppe begegnete ihm Lilo. 
„Monſieur wartet in Nummer drei.“ 

Sie neigte kaum den Kopf. Seit ſie Andrés Brief heute 
morgen bekommen hatte, handelte ſie wie unter einem inne⸗ 
ren Zwang. Sie hatte dieſe Liebſchaft mit André als eine 
abgeſchloſſene Epiſode ihres Lebens betrachtet. Nur manch⸗ 
mal dachte ſie an ſeine Umarmungen, die ihre Sinne in alles 
vergeſſender Glut entflammt hatten. In den Wochen, da 


ſchritt fie erregt durch den Salon. Das Licht der ſeidenver⸗ 


er nichts von ſich hören ließ, fand ſie ſich mit der Tatſache 
ab, Reginald zu heiraten. 

Und nun war plötzlich dieſer Brief gekommen, der ſie in 
kurzen Worten bat, ihn zu treffen. Sie war feſt entſchloſſen, 
der Aufforderung nicht Folge zu leiſten. Doch als die 
Stunde da war, nahm ſie ihren Mantel und ging, unfähig, 
dem Ruf dieſes Mannes Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Die ſchmalen und doch kraftvollen Hände Andrés nahmen 
ihr mit behutſamer Zartheit den Mantel ab — wieder durch⸗ 
ſchauerte ſie jenes Gefühl dunkler Begierde, das ſie immer 
in ſeiner Nähe bekam. Er ſpürte das willenloſe Zittern 
ihres Körpers — und lächelte. Durch die ſchwere Samt⸗ 
portiere klangen die verwehten Töne eines ſüßlichen Tango⸗ 
lieds, das die Geige in der Diele ſang, zu ihnen herauf. 

Mit einer gleitenden Bewegung berührte André den 
Gong. Wie erwachend, ſah Lilo um ſich. Sie war ſanft und 
ſüß geſchminkt, als gelänge ihr die Lüge des Errötens. 
André nahm ihre Hände und bedeckte ſie mit verlangenden 
weichen Küſſen. 

Jeans undurchdringliches Kellnergeſicht tauchte auf. 
Lautlos ſervierte er. „Beluga Malloſole Kaviar aus Eis⸗ 
block mit Crepes Sarrazin“ — ſagte er mit feiner diskreten 
Stimme. Die Portiere ſchloß ſich hinter ihm. 

„Ich danke dir, Lilo, daß du gekommen biſt. Ich mußte 
dich einmal wiederſehen.“ 

„Ich hätte nicht kommen dürfen, André!“ 

„Du liebſt mich nicht mehr, Lilo — du haſt mich wahr⸗ 
ſcheinlich nie geliebt, ſonſt könnteſt du das nicht ſagen“ 

Mit tränenvexſchleierten Augen ſah fie ihn an. „Ich 
habe immer nur dich geliebt, André!“ 

„Meine kleine, arme Lilo!“ Wie aus der Tiefe eines 
plötzlichen Ausbruchs riß er ſie an ſich. Sie ſträubte ſich 
nicht. Die falſchen Schwüre ewiger Treue wuchſen wieder 
glutrot um ſie auf 

Mit tänzeriſcher Anmut bediente er ſie. Steckte ihr die 
kleinen Leckerbiſſen der ſchwerſilbernen Horsd'oevre⸗Platte 
zwiſchen die blitzenden Zähne, füllte die geſchliffenen Kelche 
mit ſprühendem Sekt. Und Jean ſervierte eines jener klei⸗ 
nen Soupers, wie es ſelbſt in Paris nur Madame Landré 
zuzubereiten verſtand: 

„Mouſſeline von Seezungen à la Lavallidre .. . 

Salmi von Waldſchnepfen mit Oliven 

Cour de Filet de Boeuf „Frascati“ 

Bombe Chateaubriand. 

Pariſer Gebäck, Shilton mit engliſcher Sellerie ...“ 

In dem Reiz dieſes verbotenen, gufregenden Aben⸗ 
teuers vergaß ſie die grand mere, Reginald und ihre Zu⸗ 
kunft und wurde wieder eines jener kleinen Pariſer Mäd⸗ 
chen, die für ein Souper in einem Séparé mit zartgrauen 
Wänden und altgoldfarbenen Seſſeln dem Geliebten eine 
heitere Stunde bereiten. 

Als Jean die duftenden Erdbeeren in Sahne mit Cura⸗ 
cab brachte, fühlte ſie eine ätheriſche Leichtigkeit in ſich, die 
allen Dingen ihre Erdenſchwere nahm und fie in roſenroten 
Wolken dahinſegeln ließ. 

André beobachtete ſie mit wachen Augen. „Ich habe eine 
Bitte an dich, Lilo. Meine neue Erfindung iſt ſo gut wie 
vollendet. Breſſol iſt entzückt von der Idee. Es handelt ſich 
um eine Art Fallſchirm für Flugzeuge. Ich könnte Millio⸗ 
nen verdienen, wenn mir nicht das Kapital fehlen würde, 
die Erfindung ſelbſt auszunutzen. Wie denkſt du darüber?“ 

Verſtändnislos ſah ſie ihn an. „Wie meinſt du das 
André? Du weißt doch, daß wir ſelbſt ... 

Sein warmes Lachen klang durch den Raum. „Ich habe 
natürlich nicht geglaubt, daß die grand mere die Sache finan⸗ 
zieren wird. Aber ich meine, eine junge, reiche Frau, die 
du bald fein wirſt ...“ 5 

„Du willſt mir doch nicht zumuten, daß ich Reginald I 

Er nickte übermütig. „Eben das, Lilo! Von den ameri⸗ 
kaniſchen Millionen werden die hunderttauſend Franken 
doch wohl abzuzweigen ſein. Na, und ein glücklicher Bräuti⸗ 
gam wird einer ſo ſchönen Braut eine ſolch kleine Bitte wohl 
kaum abſchlagen.“ 

In dem Zwieſpalt ihrer Gefühle wußte ſie weder ja noch 
nein zu ſagen. Er ſah ihr direkt in die Augen. „Habe ich 
nicht ein kleines Anrecht auf deine Hilfe? Ich dächte doch..“ —— 

Das Geſpenſt ihrer häuslichen Sorgen lebte in den 
Worten Andrés vor ihren Augen auf. Sie erhob ſich. Hüf⸗ 
tenſchlank und in dem bewegten Rhythmus ihres Körpers 
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ſchleierten Lampen warf ſchimmernde Reflexe auf den nacht⸗ 


blauen Samt ihres engumſpannenden Kleides. „Nein, 
André! Zwiſchen uns muß alles vorbei ſein. Niemals würde 
ich Reginald mit einer ſolchen Bitte kommen, nach dem, was 
zwiſchen uns geweſen iſt.“ Sie ergriff ihren Mantel. „Ich 
muß nach Hauſe, André. Die grand mere wird mich bereits 
vermiſſen!“ 1 

Der Stuhl fiel um, ſo heftig ſprang er auf. „Du wirſt 
es dir noch überlegen, Lilo. Du vergißt, daß du mich liebſt!“ 
Eine leiſe Drohung ſchwang in dem Ton mit. 

„Es geht nicht, André, es ginge über meine Kraft!“ 

Ehe er es hindern konnte, war ſie durch den Vorhang 
auf den Gang getreten und mit fliehenden Schritten die 
Wendeltreppe hinuntergeeilt. Verblüfft ſtarrte er ihr nach. 
Seine Hand zitterte, als er auf den Gong ſchlug. 

„Jean, Pommery!“ 

„Oh — Madame iſt ſchon gegangen?“ 

Mit der Vertraulichkeit, die ein Ober wie Jean ver⸗ 
dient, klopfte André ihm auf die Schulter. „Ja, Jean, es 
ſcheint, wir werden alt.“ Er ſteckte ſich eine letzte Simon 
Arzt an. Und ſagte beiläufig, wie er nonchalant den 
Frackmantel überwarf. „Schicken Sie mir die Rechnung bei 
Gelegenheit zu, Jean!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Farben unſerer Frühlingsblumen 
im Lichte der neueren botaniſchen Forſchung. 
Von Dr. Emil Carthaus⸗Berlin. 


Mehr als einmal haben mich braune Menſchen in ſehr 
abgelegenen Gegenden des Malaiiſchen Archipels mit der 
Frage überraſcht, weshalb die Pflanzen grün ſeien und nicht 
gelb oder rot. Weit eher hätte ich eine ſolche Frage von ge⸗ 
bildeten Europäern erwartet; ſie iſt aber nie an mich geſtellt 
worden. Wir ſehen eben die Grünfärbung der Laubblätter 
als etwas ſo Selbſtverſtändliches an, daß wir gar nicht da⸗ 
nach fragen, warum es ſo iſt und ob es auch anders ſein 
könnte. — Allgemein bekannt iſt es, daß es das Blattgrün 
oder Chlorophyll iſt, mit deſſen Hilfe die Pflanzen unter 
Einwirkung des Sonnenlichts die aus der Luft aufgenom⸗ 
mene Kohlenſäure in Kohlenhydrate und dann weiter in 
andere organiſche Kohlenſtoffverbindungen überzuführen 
vermögen, woraus ſich ihr Körper aufbaut. Daß aber bei 
den im Luftmeere unſerer Erde herrſchenden Sichtverhält⸗ 
niſſen gerade die Grünfärbung der Laubblätter dieſe Alfimi- 
lation der atmoſphäriſchen Kohlenſäure ſo ſehr fördert, daran 
denken ſelbſt von den Botanikern nur ſehr wenige. Da nun 
aber ſchon in geringerer Meerestiefe, wo das Sonnenlicht 
nicht mehr zu voller Wirkung kommt, nur Pflanzen mit 
roten Laubblättern zu vegetieren vermögen, erſcheint es gar 
nicht ausgeſchloſſen, daß in früheren Erdenzeiten, als unſer 
Planet noch von einem dichten Wolkenmantel umgeben war, 
die Pflanzenwelt nicht in ein grünes, ſondern in ein rotes 
Gewand gekleidet war. Unter den gleichen Verhältniſſen 
nehmen das manche Aſtronomen für den Planeten Mars 
noch heute an und ſuchen ſie es dadurch zu erklären, daß 
deſſen Oberfläche im reflektierten Sonnenlichte ſo auffallend 
rot erſcheint. 


Jedenfalls ſpielt die Farbe der Laubblätter für die 
Pflanzen eine ſehr wichtige Rolle, auch gilt das nicht weniger 
auch für ihre Blütengebilde, die ja nachweislich alle aus 
Laubblättern hervorgegangen ſind. 


Lange Zeit hat die Wiſſenſchaft in den Farben der Blu⸗ 
men und ganz beſonders in den von dem ſie umgebenden 
Laube ſtark abſtechenden oder dem Auge ſchmeichelnden nur 
Reizmittel für die Inſekten ſehen wollen, um ſie zum Be⸗ 
ſuche und damit zur Befruchtung der betreffenden Pflanzen 
anzuregen. Verſchiedene vorher nicht recht beachtete Tat⸗ 
ſachen führten jedoch ſpäter die Pflanzenphyſiologen dazu, 
gewiſſe, gerade ſehr auffallende Blütenfarben als ganz an⸗ 
dern Zwecken dienend anzuſehen. N 

Vor allem fiel es auf, daß die Flora der heißen tropi⸗ 
ſchen Niederung in völligem Gegenſatze zu dem, was ſen⸗ 
ſationsſüchtige Reiſende ſo oft über ſie ſchreiben, ſehr arm 
an lebhaften, leuchtenden Blumenfarben iſt. Beſonders 
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reich daran zeigt ſich dagegen die Pflanzenwelt der höheren 
geographiſchen Breiten, und auch im Gebirge der Tropen 
ſieht man ſehr deutlich, wie die Farbenpracht der Blüten 
zunimmt, je höher man ſich über die heiße tropiſche Nie⸗ 
derung erhebt. Da nun dieſe letztere eine Region des 
hellſten Sonnenlichtes iſt und lebhaftes Farbenſpiel deshalb 
in ihr noch von weit größerer Wirkung iſt als unter dem ſo 
häufig bedeckten Himmel der höheren geographiſchen Brei⸗ 
ten, ſo müſſen doch wohl auch die Temperaturverhältniſſe 
e großen Einfluß auf die Farben der Blumen aus⸗ 
en. 


Zu einer überraſchend guten Erklärung dieſer Tatſache 
hat nun die Entdeckung der ſogenannten Anthokyane ge⸗ 
führt, um deren genauere Erforſchung ſich vor allem Will⸗ 
ſtätter verdient gemacht hat. Dieſe ſtellen Glykoſide dar, 
chemiſche Verbindungen von Zucker mit Farbſtoffen der aro⸗ 
matiſchen Gruppe, wie z. B. dem Delphinidin, Cyanidin und 
Pelargornidin. Die Anthokyane haben nun die ſehr bemer⸗ 
kenswerte Eigenſchaft, daß ſie die Lichtſtrahlen der Sonne 
zum Teil in Wärmeſtrahlen verwandeln. So vermögen ſich 
mit Hilfe dieſer Farbſtoffe die zierlichen violetten Blüten⸗ 
köpfchen der Soldanella pulfilla dadurch einen Weg durch 
das dünne Eis am Rande der Gletſcher zu bahnen, daß fie 
es über ſich langſam zum Schmelzen bringen. — In den 
roten Blumen ſcheinen die Anthokyane an Säuren, in den 
blauen an Alkalien, in den violetten an neutrale Löſun⸗ 
gen gebunden zu ſein. Durch die Unterſuchungen von Will⸗ 
ſtätter kennen wir aber auch Anthokyane, die in ſaurer Lö⸗ 
ſung orangerot gefärbt ſind. 

Betrachten wir an der Hand der hier angeführten Tat⸗ 
ſachen die Farben unſerer Frühlingsblumen, ſo muß uns 
vor allem das tiefe Blau des Veilchens, des Krokus, des 
Leberblümchens und noch anderer ſehr früh ſich entfaltender 
Lenzesblumen auffallen. Dasſelbe tiefblaue Kolorit findet 
ſich nun aber auch bei einigen Blumen des Hochgebirges, wie 
denen des Enzians; niemals aber wird man es bei Pflan⸗ 
zen der tropiſchen Niederung antreffen. Es handelt ſich hier⸗ 
bei offenbar um einen Anthokyan⸗Farbſtoff. Anthokyan iſt 
es auch ohne Frage, das die Blumenblättchen des Maßlieb⸗ 
chens und der Anemonen auf der Unterſeite ſo hübſch mit 
Roſen⸗ oder Purpurrot füllt, wenn dieſe Blümchen ſich ſehr 
früh im Jahre hervorwagen oder an kalten Standorten 
wachſen. In hohen nördlichen Breiten erſcheinen ſogar 
Blüten, die bei uns reiche Blumenblätter tragen, wie die 
der Dreifaltigkeitsblume, Anemone und Teichroſe in das 
tteffte Rot getaucht. Selbſt auf die Laubblätter in ihrer 
erſten Entwicklung erſtreckt ſich dieſe Rotfärbung durch 
Anthokyan, wie man das beim Nußbaum und den Eichen 
ſieht. 


Sehr aufgefallen iſt es mir auch, daß ſich gewiſſe Farben⸗ 
töne des Gelb, die ſo bezeichnend für manche unſerer Früh⸗ 
lingsblumen find (Himmelsſchlüſſel, wilde Narziſſe, Dotter⸗ 
blume uſw.), ſich auch ſo häufig bei verwandten und anderen 
Blütenpflanzen des Hochgebirges ſelbſt unter dem Aquator 
finden. Die Farbſtoffe dieſer gelben Blumen harren noch 
genauerer Unterſuchung, doch ſind auch ſie Glykoſide, ähnlich 
den Anthokyanen. Man bezeichnet ſie als Anthoxantine und 
ſieht auch in ihnen Schutzmittel, die ſich die Pflanzen gegen 
zu niedrige Lufttemperaturen geſchaffen haben. 


Wie aber erklärt es ſich, wird man mit Recht fragen, daß 
manche früh ſich entfaltende Lenzesblumen weiß ſind, darun⸗ 
ter vor allen das Schneeglöckchen als erſte von allen Früh⸗ 
lingsblumen? Meiſt iſt es nur im techniſchen, nicht aber im 
phyſikaliſchen Sinne eine Farbe. In letzterem Sinne ſtellt 
es vielmehr eine Miſchung von allen Farben des Sonnen⸗ 
ſpektrums oder von zwei ſogenannten Komplementärfarben, 
d. h. Farben dar, die ſich, wie ja auch ihre Bezeichnung an⸗ 
deutet, beide zu Weiß ergänzen. Solche Komplementärfar⸗ 
ben in phyſikaliſcher oder additiver (nicht aber chemiſcher) 
Miſchung müſſen nun das oft blendende Weiß der Blumen⸗ 
farben bilden. Was dabei das der Frühlingsblumen angeht, 
ſo ſcheint es mir ſehr bemerkenswert, daß von einigen Arts 
ten derſelben einige Individuen dazu neigen, in dem Kolo⸗ 
rit ihrer Blumenblätter unvermittelt in die Komplementär- 
farbe umzuſchlagen, wie das beim Krokus und auch wohl 
bei den wilden Stiefmütterchen zu beobachten iſt. 


Das Gold der „Florida“. 
Von Günther Erlenbeck. 


Der Erfolg des italieniſchen Bergungsſchiffes „Artiglio“, 
deſſen Beſatzung vor einigen Monaten aus dem im Kanal 
untergegangenen Dampfer „Egypt“ für einige Dutzend Mil⸗ 


lionen Mark Gold heraufzuholen vermochte, hat anſcheinend 


einen ſtarken Anreiz für ähnliche gewinnbringende Unter⸗ 
nehmungen gebildet. Zwei davon ſtehen z. Zt. im Vorder⸗ 
grund des Intereſſes. Einmal der in den Niederlanden 
vorbereitete Verſuch, mittels einer gewaltigen Taucherglocke 
und entſprechenden Pumpwerks die im Oktober 1799 mit 
dem engliſchen Kriegsſchiff „Lutine“ verfunfenen 30 Millio- 
nen Mark in Gold den Fluten zu entreißen, ferner ein ähn⸗ 
licher Verſuch, der dem vor rund 350 Jahren bei den Hebri⸗ 
den verſunkenen Flaggſchiff der ſpaniſchen Armada, der „Flo⸗ 
rida“, gilt. Während an die Bergung des „Lutine“⸗Goldes 
aber erſt in einigen Monaten zu denken iſt, wurde die Suche 
nach den Schätzen der „Florida“ bereits in Angriff ge⸗ 
nommen. Schon wiederholt find von den verſchiedenſten 
Seiten erhebliche Anſtrengungen gemacht worden, um dieſe 
reichen Schätze zu bergen, allerdings immer vergeblich. Die⸗ 
ſer Eifer erſcheint angeſichts des im Falle des Gelingens 
winkenden Lohnes nur zu begreiflich, befand ſich an Bord 
der „Florida“ doch nicht allein die Kriegskaſſe der Armada 
mit gewaltigen Barbeträgen für die Soldzahlung an die Be⸗ 
ſatzung der Flotte, ſondern auch noch erhebliche Mengen 
Barrengold, koſtbare Gerätſchaften und ſelbſt Juwelen, die 
der ſpaniſche König für feinen Bruder in Flandern beſtimmt 
hatte. Nichts von allem aber erreichte ſein Ziel, denn die 
„Florida“ verſank nach der Vernichtung der Armada bei 
dem Verſuch, um Schottland herum die Heimat wiederzu⸗ 
gewinnen, in der Bucht von Tobermory an der Küſte einer 
der Hebriden, der Inſel Mull. 

Das ſpaniſche Flaggſchiff hatte ein beſonders tragiſches 
Schickſal. Während die übrigen 35 Schiffe, die mit ihm um 
Schottland herum zu entkommen ſuchten, ſämtlich mit Mann 
und Maus den Elementen zum Opfer fielen, fand die „Flo⸗ 
rida“ in der genannten Bucht vorläufige Sicherheit. Um 
Angriffe ſeitens der Einwohner der Juſel zu unterbinden, 
ließ ſich der ſpaniſche Kapitän den Sohn eines der Notabeln 
von Mull als Geiſel ſtellen. Am Abend des dritten Tages, als 
alles an Bord ſchlief, ſchlich ſich der junge Schotte nun in 
die Pulverkammer, legte eine brennende Lunte hinein und 
ſprengte ſo ſich, das Schiff und die geſamte Beſatzung in die 
Luft. Die in zwei Teile zerriſſene „Florida“ ſank mit all 
ihren reichen Schätzen in die Tiefe. 

In den ſeither verſtrichenen dreieinhalb Jahrhunderten 
hat man immer wieder verſucht, aus dem Schlick und Sand 
des Meeresbodens wenigſtens einen Teil des Goldſchatzes 
heraufzuholen. Man vermochte auch einzelne Münzen, Waf⸗ 
fen und ſelbſt kleine goldene und ſilberne Gegenſtände zu 
bergen, zu den großen eiſernen Kiſten, die den eigentlichen 
Goldſchatz enthalten, konnte man aber bislang nicht vor⸗ 
dringen. Dadurch hat ſich indes eine Gruppe von 15 aben⸗ 
teuerluſtigen Engländern, die kürzlich in drei Fahrzeugen 
London verließ, nicht abſchrecken laſſen, einen neuen Verſuch 
zu wagen. Und dies trotz des tragiſchen Schickſals, das faſt 
alle früheren Unternehmungen in der Bucht von Tobermory 
getrofſen hat. f 

Da war es beiſpielsweiſe dem berühmteſten engliſchen 
Taucher des vorigen Jahrhunderts, Archibald Miller, gelun⸗ 
gen, bis zu dem Wrack, deſſen Lage genau feſtſteht, vorzu⸗ 
dringen. Er hatte, im Sande herumwühlend, in der Tat 
eine ſchwere goldene Krone gefunden und ſuchte nach mehr, 
als er ſeine Beute fallen ließ und eiligſt das Zeichen zum 
Hinaufziehen gab. Mehr tot als lebendig kam er oben an. 
Zitternd berichtete er, daß ein Seeungeheuer mit rieſigen 
Fangarmen — offenbar ein Krake — ſich ihm genähert und 
ihn zu ergreifen verſucht habe. Nur dem Umſtande, daß er 
das Untier rechtzeitig bemerkt, hatte er ſein Entkommen zu 
verdanken. Daß nach dieſem Erlebnis Miller einen zweiten 
Verſuch rundweg ablehnte, wird ihm niemand verdenken 
können. Nicht viel beſſer ging es einige Jahre ſpäter einem 
anderen ebenfalls ſehr tüchtigen Taucher, der ein kleines 
Geſchütz, mehrere Goldmünzen und zwei ſilberne Kandelaber 
an die Oberfläche brachte; aber unter den in der Tiefe gehab⸗ 
ten Eindrücken lehnte auch er ein zweites Hinabtauchen un⸗ 
bedingt ab. Der letzte Verſuch wurde dann am Anfang dies 
ſes Jahrhunderts gemacht, koſtete aber vier Mann das Leben, 


und ſeither hat niemand wieder nach dem Gold der „Flo⸗ 


rida“ zu greifen gewagt. 

Dabei find die Vorbedingungen für ein Gelingen eigent- 
lich nicht ungünſtig. Die Engliſche Regierung wie auch der 
Herzog von Argyll, dem die Inſel gehört, haben weiteſt⸗ 
gehende Unterſtützung zugeſagt. Die Reſte der „Florida“ 
liegen in verhältnismäßig ſeichtem Waſſer; allerdings iſt das 
hölzerne Schiff durch die oben erwähnte Exploſion in zwei 
Teile zerriſſen und teilweiſe vom Sand bedeckt. Vor allem 
aber ſind die wertvollſten Stücke der Ladung, die ſchweren 
eiſernen Kiſten mit dem goldenen Inhalt, infolge ihres Ge⸗ 
wichts tief in den deckenden Sand verſunken. Nach den bei 
der „Egypt“ erzielten Erfolgen ſollte ein derartiges Hinder⸗ 
nis aber zu überwinden ſein, wenn die Bergung auch ſicher 
Monate mühſeliger Arbeit koſten wird. Dafür winkt den 
Erfolgreichen dann ein ungewöhnlich reicher Lohn. 
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Engliſcher Miniſter a. D. als Modekönig. 


Der ehemalige engliſche Miniſter J. H. Thomas fühlt 
ſich des politiſchen Kampfes müde. Er erſcheint nur in den 
ſeltenſten Fällen im Unterhaus, deſſen Mitglied er iſt und 
erfand für ſich einen neuen Beruf, der allerdings in der 
engliſchen politiſchen Geſchichte keinen Präzedenzfall aufweiſt. 
Miniſter a. D. Thomas beſchäftigt ſich als Modezeich⸗ 
ner. Sein letztes Meiſterwerk war ein Cape aus Straußen⸗ 
federn, ein leichter, molliger und bequemer Abendmantel. 
Thomas führte ſein Modell dem franzöſiſchen Modekönig 
Molyneux vor. Der Franzoſe war von dem Modezeichen⸗ 
talent des engliſchen Parlamentsmitgliedes ſo begeiſtert, daß 
er Herrn Thomas den Vorſchlag machte, für die Zukunft 
auf dem Modegebiete mit ihm zuſammenzuarbeiten. Vor 
einigen Tagen fanden in einem vornehmen Lokal in London 
Mannequinvorführungen der neueſten Modelle ſtatt, die von 
Thomas und Molyneux gemeinſam kreiert wurden. Die 
anweſenden Damen beglückwünſchten den früheren Miniſter 
zu ſeiner neuen Tätigkeit und dankten ihm dafür, daß er 
den Miniſterſeſſel verlaſſen hatte, um den Thron eines 
Modekönigs zu beſteigen. Thomas führte in ſeiner Er⸗ 
widerung aus, daß die von ihm eingeleitete Mode der 
Straußenfeder-Capes der brachliegenden Schmuckfederindu⸗ 
ſtrie im britiſchen Weltreiche zur neuen Blüte verhelfen ſoll. 
Modekönig Thomas begibt ſich demnächſt nach Südafrika 
auf Straußenjagd. Er hofft, eine große Beute an Straußen⸗ 
federn nach England zurückzubringen. Wenn man bedenkt, 
daß Thomas aus der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung 
hervorgegangen iſt, und im britiſchen Kabinett die Arbeiter⸗ 
partei vertreten hatte, ſo kann man nicht umhin, der Ver⸗ 
wunderung über die ſonderbaren Allüren dieſes Arbeiter» 


führers Ausdruck zu geben. 
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Luſtige Ecke 


Bedauerlich. 


Max (zu Moritz, nachdem beide eine halbe Stunde zu⸗ 
geſehen haben, wie zwei Arbeiter eine Glasſcheibe abladen): 
„Komm, gehen wir. Sie laſſen ſie ja doch nicht fallen!“ 
Pumpverſuch. „Verzeihung, ich befinde mich momentan 
in einer kleinen Verlegenheit ...“ * 
„Sie Glücklicher! Ich befinde mich ſchon lange in einer 


großen ...“ 
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